
V a r l c i g s p o i t a m t Leer (Oj t f r i s i l . ) E i n i e l p r e i e 3S Pf. I M A b o n n e m e n t 61 Pf. • I n s c h l i e B l l c h Z u s t e l l g e b ü h r 

Folge 10 Hambarg, 22. Mal 1950/ Vertagtort Leer (OttfHeil.) Jahrgang 2 

Den ostdeutschen Bauer nicht verkommen lassen 
Ernährungsleistung und Nahrungsraum / Von Prof. Dr. Ipsen, Innsbruck 

Die ostdeutsche Frage stellt sich den ver­
schiedenen Beteiligten ebenso verschieden 
dar. Dem Vertriebenen ist sie zuerst eine 
Frage seines Heimatrechts, dem Europäer 
eine solche seiner Grenze; dem deutschen 
Vottte insgesamt ist sie zuerst die Frage sei-
ner Nahrung. Nicht als ob sie sich darin er­
schöpfte — bei weitem nicht. Denn was den 
Ostdeutschen durch die Verletzung ihres 
Heimatrechtes angetan, ist uns allen ange­
tan; darum obliegt, das Heimatrecht zu wah­
ren, auch jedermann. Und wei l das deutsche 
V o l k seit eh und je der europä ischen Gesit­
tung zugehör t , ist die Frage der e u r o p ä i ­
schen Grenze auch seine Frage; dies umso-
mehr, als sie hier einen Abschnitt betrifft, 
der zunächst den Deutschen anvertraut war 
und ist. 

Auch sind weitere Fragen des deutschen 
Schicksals insgesamt mit der ostdeutschen 
Frage un lösba r verknüpf t . Sie rühren einer­
seits von der Bedeutung her, die der V o l k s ­
kraft und Volksar t de6 Nordostens im Reich 
seit seiner Gründung zukam. Zum andern 
v o n der Gefährdung des Restes durch das 
Flücht l ingselend. 

Aber dies wie jenes tritt in die zweite 
Reihe der Vordringlichkeit zurück im V e r ­
gleich zur F r a g e u n s e r e s N a h r u n g s ­
s t a n d e s . Sie gilt es, uns zu verdeutlichen. 

Deutschland hat sich bisher trotz aller in­
dustriel len Entwicklung a n n ä h e r n d selbst er­
n ä h r t . Die Decke war knapp, aber sie reichte 
zur Not. Steigende Er t räge der Landwirt­
schaft hielten mit der Verbesserung der 
V o l k s e r n ä h r u n g und dem Zuwachs der Be­
v ö l k e r u n g Schritt, so daß die Deckung des 
Bedarfs aus eigener Erzeugung im letzten 
Menschenalter gleichbleibend rund fünf 
Sechstel betrug. Das heißt, daß von je sechs 

Deutschen fünf aus eigenem Nutzland er­
n ä h r t wurden. Diese E rnäh rung war reich­
lich und hochwertig, so daß im Durchschnitt 
je Kopf und Tag 3080 Kalor ien zur Verfü­
gung standen. Beschränkte man sich auf den 
Potsdamer Satz, der mit 2800 Kalorien durch­
aus ausreichend wäre , war der halbe Fehl­
betrag schon eingespart. Was dann noch 
fehlte, rühr te im wesentlichen daher, daß 
Deutschland nach dem ersten Weltkr iege im 
Osten fast 51 000 Quadratkilometer Landes 
hatte abtreten müssen , die den achten T e i l 
des deutschen Nutzlandes enthielten und 
a u ß e r ihrer S e l b s t e r n ä h r u n g Ueberschüsse 
für einige M i l l i o n e n Menschen hervorge­
bracht hatten. 

M a n durfte daher hoffen, Notzeiten bei 
einiger Bescheidung zu bestehen, wenn nur 
die Er t räge auf vol lem Stand gehalten wur­
den. Freilich war die Lage angespannt und 
gefährde t . Darum auch trafen die Regelun­
gen von Versai l les so schwer, weil sie die 
kritische Grenze überschr i t t en . Doch ist es 
dann nach Jahren äuße r s t e r Anspannung 
noch einmal gelungen, den Verlust einiger­
maßen auszugleichen. 

Wenn auf dem verkleinerten Raum inner­
halb der Versa i l ler Grenzen von 470 000 
Quadratkilometer vor dem zweiten Wel t ­
kriege 57,5 Mi l l ionen Menschen anspruchs­
vol l e rnäh r t wurden, dann ist darin eine 
Spitzenleistung der Landwirtschaft beschlos­
sen, die nicht hinreichend gewußt und ge­
würd ig t wi rd . M a n erkennt sie, wenn man 
nach dem R a u m b e d a r f d e r L a n d ­
w i r t s c h a f t z u r E r n ä h r u n g v o n 
1 0 0 M e n s c h e n fragt. Da die verschiede­
nen Weisen der Nutzung als Gartenland, 
als Acker, al6 Grün land in ihrem Ertrag zur 
menschlichen Ernährung verschiedenwertig 

sind, ist es für diesen Zweck erwünscht , die­
se Flächen auf einen Nenner zu bringen. Das 
geschieht im Begriff des bereinigten Nutz­
landes, der die Unterschiede durch gewo­
gene Werte gleichsam in Ackereinheiten aus­
drückt. A l s Nahrungsraum wird dann das in 
diesem Sinne bereinigte Nurzland bezeich­
net, das je 100 Einwohner entweder zur Ver ­
fügung steht oder dessen eine Landwirtschaft 
bestimmter Verfassung bedarf, um 100 Ein­
wohner nach den bestehenden Ernäh rung i -
gewohnheiten vo l l zu e rnäh ren . Der Bedarf 
bereinigtem Nutzland (wenn man w i l l : in 
Ackerwerten) betrug in Deutschland vor 
dem zweiten Wel tkr ieg knapp 40 I lektar. 
Das ist ein Wert , der von wesentlich sich 
selbst versorgenden Völke rn nur noch i n 
Italien a n n ä h e r n d erreicht wurde. Doch 
kommt diesem der bescheidenere Anspruch 
und die Gunst des Klimas zugute; auch ist 
sein Einsatz an menschlicher Arbeitskraft 
zu diesem Erfolg erheblich höher . Dagegen 
brauchte man in Frankreich zum Beispiel 76, 
in Großbr i t ann ien 84 Hektar bereinigten 
Nutzlands, um 100 Menschen zu e rnähren , 
das ist rund der doppelte Raumbedarf. Auch 
die mechanische Landwirtschaft der Sowjet­
union braucht etwa 80 Hektar angebauten 
Landes zu diesem Erfolg, das weiße Farmer-
tum in Uebersee allgemein über 100 Hektar 
bereinigter Nutzfläche. Diese Zahlen sind 
eindrucksvoll. Sie besagen, daß die deutsche 
Landwirtschaft unüber t roffen war in der Er­
n ä h r u n g eines Industrievolks auf engs em 
Raum. Hinsichtlich der Ueberschüsse kommt 
das angelsächsische Farmertum etwa gleich; 
doch war sein Raumbedarf ein mehrfacher 
Gewiß darf man sagen, daß eben die Auf­
gaben hier wie dort verschieden gestellt 
waren; darum sind auch die Lösungen ver­
schieden. Aber daß in Deutschland diese 
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fcnd vom 13.—21. M a i i n Hamburg statt. A n der G r o ß k u n d g e b u n g am 14. M a i in Planten un Blomen, von der diese Aufnahm* 
einen Ausschnitt zeigt, nahmen etwa 80 000 Menschen tei l . 
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Spitzenleistung der Raumbescheidung v o l l ­
bracht wurde, ist angesichts der Enge Euro­
pas eine deutsche Vorleis tung von eu ropä i ­
scher Bedeutung. 

Daran hatte der deutsche Nordosten 
durchaus teil. Denn der Eindruck der Wei t -
Tdumigkeit im Vergleich zum Südwes t en 
hatte nur soweit recht, daß die Siedlungs­
dichte insgesamt geringer war und daß die 
Güte r und Höfe durchschnittlich g röße r wa­
ren als dort. Hinsichtlich der Ernährungs le i ­
stung aber bestand ke in wesentlicher U n ­
terschied; und wenn, fiel er zu Gunsten des 
Nordostens aus, denn hier kam man mit 38 
Hektar bereinigten Nutzlandes zur Ernäh­
rung von 100 Menschen aus. Die Vorbela­
stung des Nordostens durch Ungunst des 
Kl imas und den hohen Ante i l geringer Bö­
den glichen zusätzl iche Leistungen aus: der 
rationellere Betrieb, die Mehrleistung je A r ­
beitskraft, die vorwiegend pflanzliche Kost. 
V e r g r ö b e r n d mag man sich die Ernäh rungs -
Jedstung des Nordostens in folgendem Ver ­
hä l tn i s verdeutlichen: die landwirtschaftliche 
B e v ö l k e r u n g — das sind die Erwerbs t ä t igen 
der Land- und Forstwirtschaft und ihre A n ­
gehör igen — machte knapp ein Drittel der 
Einwohner aus; dies schwache Drit tel n ä h r t e 
die übr igen zwei Drittel in Stadt und Land, 
und noch einmal so v ie l i n den Industriege­
bieten des Westens. Damit erreichten die 
Ueberschüsse über die landwirtschaftliche 
Selbstversorgung v i e r . F ü n f t e l des Ertrags, 
denselben Wert wie in den führenden Lndu-
•tiiege bieten der westlichen Wel t . Die 
Eigenart bestand nur darin, daß die Hälfte 
der Ueberschüsse nicht im Nordosten ver­
braucht wurde, sondern auße rha lb . 

Die deutschen Nordostgebiele in den 
Grenzen von 1937 jenseits der Ode r -Ne iße -
Linde e rnäh r t en auf einem Vier te l des deut­
schen Nutzlandes f r iedensmäßig etwa 15,7 
Mi l l ionen Menschen. Das ist ihre gesamte 
Einwohnerzahl von reichlich neuneinhalb 
M i l l i o n e n und dazu weni'is 'ons sechs wei­
tere Mi l l i onen in den westlichen Gebieten 
des Reiches. Der Fortfall dieser Gebiete als 
Nahrungsraum, die Aufnahme der Masse 
seiner v e r d r ä n g t e n Einwohner im restlichen 
Deutschland hat hier einen zusätzl ichen 
Fehlbetrag in eben dieser G r ö ß e n o r d n u n g 
geschaffen. Und nun, da der kritische Grenz­
bereich der Selbstversorgung plötzlich ver­
lassen ist, wirkt sich auch das f rühere Fehl 
erst mit ganzer Schwere aus: von den 70 
Mi l l ionen Einwohnern, die sich heute im 
restlichen Deutschland z u s a m m e n d r ä n g e n , 
s ind unter Friedensv"rhciltnissen 27,5 M i l l i o ­
nen aus eigenem Boden nicht e rnäh rba r . M i t 
anderen Worten: nur drei von je fünf M e n ­
schen, die hier leben, k ö n n e n westlich der 
Oder-Neiße-Linie aus eigener Kraft e r n ä h r t 
•werden; die anderen zwei sind auf Zufuhr 
•von a u ß e n angewiesen, die sie durch die 
Verwertung ihrer Arbeitsleistung im Aus­
land erst erwerben müssen . Dabei ist schon 
vorausgesetzt, daß nicht nur Westdeutsch­
land, sondern auch die Russenzone den 
landwirtschaftlichen Ertrag vor dem zweiten 
Wel tk r ieg wieder erreicht haben. Jedermann 
weiß , wie weit wir noch davon entfernt 
sind. Gesetzt aber, wir w ä r e n soweit, dann 
bleiben immer noch zwei Fünftel der Deut­
schen als . zuv ie l* übr ig . Das ist die Lage, 
che wiT sehen müssen . Sie rühr t entschei­
dend von dem Verlust der Nordostgebiete 
und der V e r d r ä n g u n g ihrer Einwohner her. 

Kann diese Lage gemeistert werden? 

Knapp 40 Hektar bereinigten Nutzlandes 
je 100 Einwohner war der deutsche Raum­
bedarf vor dem zweiten Wel tkr ieg . Die Aus ­
stattung mit Nahrungsraum in den Vereai l -
Jer Grenzen betrug 33 Hektar; das war zu 
wenig. Im restlichen Deutschland aber sind 
es heute 23 Hektar. 

Das muß man sich vor Augen halten, um 

unsere Fjnahrungsfrage richtig zu sehenf 
denn der ungedeckte Bedarf betragt drei 
Vier te l des britischen vor dem zweiten 
Wel tkr ieg . W o sind die Länder , wo die Staa­
ten, die eine Ausweitung des Welthandels 
mit Nahrungsmitteln um e in volles Vie r te l 
g e g e n ü b e r dem Stande vor dem zweiten 
Wel tk r i eg zu leisten ve rmöch ten? Die bereit 
w ä r e n , Mi l l ionen Hektar ihres Nahrungs­
raumes, die Arbei t v o n Mi l l i onen von A r ­
be i t skrä f ten in ihrer Landwirtschaft unserer 
E rnäh rung zur Ver fügung zu stellen? Die 
ihre Sozialsfuktur darauf abstellten? Und um 
die nö t igen Bet räge deutsche industrielle 
Arbeitsleistung dafür e n t g e g e n n ä h m e n ? 

Die Frage ernsthaft stellen heißt , ihre U n -
lösbarke i t schon im technischen Sinne einse­
hen; zu schweigen v o n den politischen 
Schwierigkeiten, die noch um vieles g r ö ß e r 
sind. Es gibt für die gestellte Aufgabe keine 
dauerhafte Lösung . Sie setzt Ueberschüsse in 
einer Höhe voraus, daß nur landwirtschaft­
liche Systeme höchster Leistung s p ü r b a r hel­
fen können . Die D o n a u l ä n d e r zum Beispiel, 
die vor dem zweiten Wertkr ieg unser bevor­
zugter E rgänzungs raum geworden waren — 
Ungarn, Jugoslawien, Bulgarien, Rumän ien 
— vermochten auße r ihrer Selbstversorgung 
doch nur 6 M i l l i o n e n aus freien Ueberschüs-
sen zusätzlich zu e r n ä h r e n . Das w ä r e heute 
nicht ein Vie r t e l unseres Bedarfs. 

Genug: wer ehrlich ist, w i r d nie zu einem 
anderen Schluß kommen, als daß der deut­
sche Nahrungsraum jenseits der Oder-Neis-
se-Linie schlechthin unentbehrlich bleibt. Das 
ist nicht nur ein Wunsch deutscher Herzen, 
nicht nur Erfordernis unseres nackten Le­
bens, sondern die Forderung praktischer 
Vernunft für jedermann, der gewil l t ist, zur 

Weltordnung beizutragen. M a n w i r d dabei 
nicht übe r sehen , daß die Raumbescheidung 
der deutschen Landwirtschaft eine V o r l e i ­
stung darstellt, die Achtung verdient. M a n 
w i r d auch nicht i n Ordnung finden, d a ß 
gleichzeitig der polnische Nahrungsraum 
auf den dreifachen Wert des deutschen (74 
Hektar bereinigten Nutzlandes je 100 E i n ­
wohner) v e r g r ö ß e r t wi rd . Das w ä r e n nach­
barliche Verhä l tn i s se , die ihre Unhaltbar-
kei t in sich tragen. 

Für uns selbst aber folgt aus dieser E i n ­
sicht eine besondere Aufgabe: es kommt 
darauf an, das Dri t te l landwirtschaftlicher 
B e v ö l k e r u n g unter den Vertriebenen (nur 
unter den Sudetendeutschen ist der A n t e i l 
wesentlich geringer) ihrer alten und künf­
tigen Aufgabe zu erhalten, solange uns der 
Nahrungsraum i m Nordosten versagt ist . 
Dazu gehör t , daß die Arbe i t s fäh igen darun­
ter sowie der Nachwuchs i n der verbliebe­
nen Landwirtschaft eingesetzt werden. Doch 
ist entscheidend nicht der Einsatz lediger 
Arbe i t skrä f te als Gesinde, sondern ihre A n -
setzung als Familien, so wie sie es als 
Bauern und als Landarbeiter waren. Dazu 
gehör t , gerade i n dem bäuer l ichen Westen, 
ein außerordent l ich gesteigerter Wohnbau 
auf dem Lande, der rasch und wohlfeil er­
folgen m u ß ; und in Verbindung damit e in 
ansehnlicher Landbedarf, um den angesetz­
ten Familien ein M i n d e s t m a ß an e i g e n t ü m ­
licher Nahrung zu sichern. W e n n die land­
wirtschaftliche Bevö lke rung des Ostens we­
sentlich durch Selbsthilfe des deutschen 
Landvolks in die Dörfer eingestiftet werden 
könn te , w ä r e beiden Teilen unabsehbar ge­
nützt , dem Ganzen aber der g r ö ß t e Dienst 
erwiesen. 

Gleicher Siart für alle? 
Flüchtlingskind und höhere Schule 

Von Prof. Dr. Karl V. Müller (vorm. Prag), Institut für europäische Soziologie, Hannover 

Die Frage, ob bei der heutigen soziologi­
schen Gestalt der h ö h e r e n Schule Gleichbe­
gabte jeden Standes gleiche Aussicht aus­
b i ldungsmäß ige r Fö rde rung haben, ist oft 
behandelt worden und muß te meist nega­
tiv beantwortet werden. Auch heute noch ist 
nachweislich die we i t e r füh rende Schule zwar 
wohl imstande, durch entsprechend gleich­
förmig strenge Auslese wenigstens die gro­
ben Nieten fernzuhalten; aber sie läßt un­
gleich starke Antei le Gleichgutbegabter auf 
der Volksschule zurück, je nachdem, welcher 
sozialen Schicht diese entstammen. Im nie­
dersächsischen Regierungsbezirk Hannover 
z. B. waren 1946/47 von den in gleicher 
Weise als unbedingt oberschul fähig einge­
stuften zwölf- bis v i e rzehn jäh r igen Schü­
lern aus der sozialen Oberschicht nur 13 
Prozent, aus der ungelernten Arbeiterschaft 
dagegen 74 Prozent auf der Volksschule an­
zutreffen. 

Es ist nun recht lehrreich, dieselbe Frage­
stellung auch auf die Herkunft der Kinder 
aus einheimischen oder Flüchtl ingsfamiHen 
anzuwenden. Dabei zeigt sich, daß die be­
gabten Flücht l ingskinder in ihrer A u s b i l ­
dungsaussicht recht stark benachteiligt s ind. 
Das kommt in den folgenden Ziffern nur an­
deutungsweise zum Ausdruck, da sie dies­
mal die zehn- bi6 v i e rzehn jäh r igen Schüler 
umfassen, die also z. T. noch im Grundschul­
alter stehen. Inrrnerhin zeigt sich auch hier 
deutlich genug die Benachteiligung der Be­
gabten aus Flücht l ingskreisen. 

V o n allen als unbedingt oberschulfähig be­
zeichneten Schülern e i n h e i m i s c h e r E l ­
tern wurden 41 an höhe ren Schulen an­
getroffen, von denen der F l ü c h t l i n g e 

nur 32 °/o. Bei Ausschaltung der unteren zwei 
J a h r g ä n g e , die hier technisch noch nicht 
möglich war, w ü r d e e in wesentlich schroffe­
rer Unterschied herauskommen. Erst bei den 
Mittelschulen ist der Hundertsatz gleich 
(7 •/•), w ä h r e n d auf den Volksschulen e i n 
entsprechendes Uebergewicht an begabten 
n ü A Ü i n g s k i n d e r n zurückbleibt . Noch deut­
licher w i r d der Unterschied bei jenen Schü« 
lern, die nur als bedingt oberschulfähig e in ­
gestuft werden. Hier be t räg t der Anteilsatz 
an h ö h e r e n Schülern 15 % (bei den E i n ­
heimischen) gegen nur 8 •/• (bei den Flücht­
lingen), d. h . mit anderen Worten, d a ß die 
Einheimischen es sich leisten k ö n n e n , an be­
g a b u n g s m ä ß i g nur bedingt oberschul fäh igen 
Kindern fast zweimal soviel i n die h ö h e r e n 
Schulen zu senden als die Flüchtl inge, die 
ja nicht einmal ihre Begabtesten i n gleichem 
M a ß e wie die Einheimischen an den h ö h e r e n 
Schulen haben. 

Dabei stammen diese Ergebnisse noch aus 
der Zeit vor der W ä h r u n g s r e f o r m ; es ist 
leider nicht anzunehmen, daß sich das hier 
e r w ä h n t e Mißverhä l tn i s zugunsten der 
F lüch t l ingsbevö lkerung gebessert h ä t t e . So 
ungerecht es w ä r e , der einheimischen Be­
v ö l k e r u n g i n diesem Zusammenhange eine 
.Schuld" beizumessen, so recht und b i l l i g er­
scheint es auf der anderen Seite, bei Be­
handlung des F lüchd ingsprob lems auch diese 
Seite der Benachteiligung der Flücht l inge zu 
berücksicht igen. Die Schulauslese ist heute 
das wirksamste Sieb der künf t igen Sozial­
auslese; und dabei steht selbst das K i n d 
aus der Bildungsschicht der Flüchtl ings­
b e v ö l k e r u n g ebenso dm Glücksschat ten w i e 
das einheimische Arbei terk ind . 
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Die Rede von Dr. Gille: 

Verewigt nicht das Unrecht! 
Ein Appell an die Staatsmänner der Welt und ihre Völker, den Grundsätzen des Rechtes, den Geboten der Menschlichkeit und 

dem Selbstbestimmungsrecht der Völker Geltung zu verschaffen. 

Im Mittelpunkt der Großkundgebung, die 
im Rahmen der Ostdeutschen Woche in Ham­
burg am 14. Mai in Planten un Blomen in 
Anwesenheit von etwa 80 000 Heimatver­
triebenen vor sich ging — der weitaus größte 
Teil waren Ostpreußen —, stand die Rede 
des stellvertretenden Sprechers der Lands­
mannschalt Ostpreußen, Dr. Gille. Sie hat den 
folgenden Wortlaut: 

M e i n e lieben Landsleute! 

W e n n es der Sinn dieser G r o ß k u n d g e b u n g 
war, den offenen und f re imüt igen W i l l e n 
und die Meinung der Heimatvertr iebenen 
zum Ausdruck zu bringen, dann k ö n n e n wir , 
6o meine ich, mit dieser Kundgebung zufrie­
den sein. Es hat Beifal l , es hat auch Wider ­
spruch gegeben. W e r also meinte, daß die 
Zehntausende hier zusammengekommen 
waren, um sich hier von der Redne r t r i büne 
irgendeine Meinung aufreden zu lassen, der 
ist wohl eines anderen und besseren belehrt 
worden. W e m das ä u ß e r e Bi ld — diese paar 
zehntausend Menschen hier — imponieren 
sollte, dem möchten wi r sagen: man gebe 
uns einen Platz in Deutschland, man gebe 
uns rollendes Mater ia l der Eisenbahn, man 
gebe uns die Freifahrt für unsere Heimat­
vertriebenen, und man nehme uns nicht 
30 Pfennig in Planten un Blomen ab — dann 
schaffen wi r eine M i l l i o n ! (Stürmischer Bei­
fall.) W i r Heimatvertriebenen lassen uns 
durch diese paar Zehntausend nicht impo­
nieren. W i r wissen, daß wi r hier stehen für 
zwölf M i l l i o n e n (s türmischer Beifall), und 
d a ß nur die technischen Unvollkommenhei ten 
es uns nicht möglich machen, diese zwölf 
M i l l i o n e n ostdeutscher Menschen auf einem 
Platz zu vereinigen. 

Dieser strahlende Mai tag und dieser fest­
lich-feierliche Ablauf unserer Kundgebung 
k ö n n t e n den Eindruck erwecken, als ob es 
mit der Not vielleicht doch nicht so schlimm 
w ä r e , die uns drückt, als ob die Sorgen doch 
nicht so schwer auf uns lasten, wie wir es 
immer wieder der Oeffentlichkeit k larzu­
machen versuchen. Auch wi r selbst k ö n n t e n 
vielleicht in solchen Stunden einer Selbst­
t äuschung unterliegen. Jeder läßt sich ja gern 
durch den feierlichen Ablauf solcher fest­
lichen Stunden hinaustragen ü b e r die Sorgen 
des Tages. Das wol len wir auch, das brau­
chen wir. Aber wir werden dabei doch nie­
mals der Se lbs t t äuschung erliegen, als ob 
damit schon etwas Entscheidendes für uns 
getan w ä r e . Dieser Tag wird v o r ü b e r g e h e n , 
und diese Woche wi rd v o r ü b e r g e h e n ; dann 
wi rd wieder die Not und dann werden wie­
der die Sorgen in unseren Reihen uns hart 
und unerbittlich ins Auge sehen. Nicht zu 
einer festlichen Stunde sind w i r hier zusam­
mengekommen. Das ist nicht der letzte Sinn 
und nicht die eigentliche Rechtfertigung die­
ser Veranstaltung. W i r wol len unseren ent­
schlossenen W i l l e n freimütig und offen der 
politischen Oeffentlichkeit kundtun. W i r 
wol len nichts verbergen; wi r wol len auch 
nichts ungesagt sein lassen, denn wi r sind 
der Meinung, daß man auch dem gesamt­
deutschen Interesse am besten dadurch 
dient, wenn man die Tatsachen nackt und 
unverschleiert vor die Oeffentlichkeit hin­
stellt. Schon die FoTm, i n der die Heimat­
vertriebenen ihrem politischen W i l l e n Aus ­
druck geben, schon diese festlich-feierliche 
Fo rm sollte aufhorchen lassen. Noch sind 

wi r keine entwurzelte und züge l lose Masse. 
Sonst h ä t t e n w i r uns eine andere Form un­
serer politischen W i l l e n s ä u ß e r u n g gesucht. 
Noch sind w i r die Mahner im öffentlichen 
Leben des restlichen Deutschland und im 
öffentlichen Leben der Wel t . A l s solche 
Mahner möchten wi r auch heute vor die Oef­
fentlichkeit treten. W i r fühlen uns als Ge­
meinschaft noch sittlich gebunden und ver­
pflichtet. W i r sind nicht zu verwechseln mit 
einem Iiiteressentenhaufen, der nur eigen­
süchtig an sich selbst denkt, sondern w i r 
Heimatvertriebenen denken immer an da* 
ganze Deutschland, auch wenn wi r für un* 
kämpfen ! (Stürmischer Beifall.) 

W i r sind aufgetreten und haben den Kampi 
um unser Recht begonnen, w e i l wi r meinen, 
es nicht zulassen zu dürfen, daß die Gerech­
tigkeit aus dieser W e l t verschwindet. W e n n 
Sie so den Sinn unserer Kundgebung sehen, 
dann m ü s s e n Sie auch verstehen, daß wir 
völ l ig offen und freimütig zu den aktuellsten 
Dingen Stellung nehmen und auch da nicht 
schöne Wor te machen und irgendetwas vei-
schleiern. Es nütz t auch den führenden Po­
l i t ikern nichts, wenn sie sich in irgendwelchen 
falschen Vorstellungen wiegen, aus denen 
sie eines Tages grausam und hart erwachen 
müßten . So bitte ich das zu verstehen, was 
ich jetzt der politischen Oeffentlichkeit als 
Ihren e inmüt igen W i l l e n zum Ausdruck brin­
gen möchte. 

Ich bin auch nicht hier auf die Redne r t r i büne 
gegangen, um mich in diplomatischen Rede­
wendungen zu üben . Ich w i l l meine Sprache 
nicht gebrauchen, um meine Gedanken zu 
verbergen, denn ich fühle mich hier als 
Sprecher Ihrer N ö t e und Ihrer Sorgen-, und 
die Oeffentlichkeit muß wissen, wie Ihnen 
ums Herz ist. (Lebhafter Beifall.) W i r sind 
uns auch unserer Verantwortung bewuß t , 
und zwar zutiefst bewußt . W i r wissen, daß 
das, was wir fordern und verlangen, richtig 
gesehen, das Interesse des ganzen deutschen 
Volkes verlangt und verlangen muß. Und so 
lassen Sie mich zu zwei besonders aktuellen 
Fragen unseres sozial- und wirtschaftspoli­
tischen Geschehens der letzten Zeit unmiß­
vers tändl ich unsere Meinung sagen. 

Das Jahr 1950 soll das Jahr des Lasten­
ausgleichs werden. (Stürmische Heiterkeit 
und Gelächter .) Ich freue mich immer wieder, 
daß mir, wenn ich in Versammlungen das 
Wor t „Lastenausgle ich" ausspreche, noch ein 
Lachen en tgegen tön t . Meine lieben Freunde, 
das spricht für Ihre seelische S t ä r k e ; das soll 
uns mal einer nachmachen, so v i e l Unrecht 
zu dulden und doch noch befreiend lachen 
zu k ö n n e n ! Möge niemals die Stunde kom­
men, daß uns das Lachen vergeht, denn dann 
vergeht es der anderen Seite noch v i e l frü­
her! (Sehr richtig.) 

Die Bundesregierung hat in ihrer Regie­
r u n g s e r k l ä r u n g uns einen gerechten Lasten­
ausgleich in feierlicher Form in Aussicht ge­
stellt. Der Herr Bundeskanzler hat in seiner 
Neujahrsbotschaft diesen W i l l e n der Bundes­
regierung noch einmal unterstrichen. Und 
wenige Wochen, vielleicht sogai nur wenige 
Tage nach dieser R e g i e r u n g s e r k l ä r u n g hat 
ein führendes Mi tg l i ed des Bundeskabinett 
zum Thema Lastenausgleich A e u ß e r u n g e n 
gemacht, die uns aufs tiefste erschüt ter t , er­
bittert und empör t haben. Der Herr Bundes­
finanzminister Schäffer hat es für richtig ge­
halten, in dieser zum Zer re ißen gespannten 
Situation Westdeutschlands das häßl iche 
W o r t zu sprechen, daß ein Lastenausgleich 

ohne Bürgerkr ieg nicht möglich wä re . W i r 
Heimatvertriebenen legen Wert auf die 
Feststellung, daß dieses häßliche Wort nicht 
aus den Reihen der Heimatvertriebenen, son­
dern aus den Reihen des satten Besitzes ge­
kommen ist. Der Herr Bundesfinanzminister 
hat nach dieser Aeuße rung noch manche an­
deren törichten A e u ß e r u n g e n getan. Es 
w ü r d e den Rahmen der mir .gesteckten Zeit 
überschre i ten , wenn ich mich zu lange dabei 
aufhalten wollte. Aber das eine, vielleicht 
das letzte, möchte ich doch noch hier sagen: 

Die Problematik des Lastenausgleichs ist 
schwierig. Der Minister hat geglaubt, zur 

Ein Schieiben 
des Heim Ostermann und 

eine Richtigstellung 
Der Seguester von »Wir Os tp reußen" , 

Herr Wal ter Ostermarm in Hannover, hat 
an die Bezieher von „Wir Os tp r eußen" 
ein Rundschreiben gerichtet. Da anzunehmen 
ist, daß nicht alle Bezieher dieses Schreiben 
erhalten haben, geben wir es im folgenden 
i n seinen wesentlichen Teilen wieder: 

A n alle Bezieher von „Wir Os tp r eußen ' 

Die auße r Ihrer Mit te i lung so zahlreich 
eingegangenen Beschwerden über den heuti­
gen Zustand der Zeitschrift »Wir Ost­
p reußen" veranlassen mich, Ihnen folgendes 
mitzuteilen: 

Die Landsmannschaft und e in Her r Frisch-
muth streiten sich um das Eigentumsrecht 
der Zeitschrift. Da eine gerichtliche E i n i ­
gung noch nicht zustande gekommen ist, 
wurde ich vom Gericht als T r e u h ä n d e r e in­
gesetzt. Al lerdings mit der Einschränkung, 
daß ich auf den Umfang und Inhalt der 
Zeitschrift keinen Einfluß habe. Es steht 
lediglich mein Name als Herausgeber dar­
unter. Ich. hä t t e eine derartige Zeitschrift 
ihrem Zweck entsprechend, bestimmt anders 
erscheinen lassen. 

Die Landsmannschaft hat ke in Interesso 
mehr an dem Blatt, da von dort eine neue 
Zeitschrift „Der O s t p r e u ß e " erscheint. 

Die mir also gemachten Vorwürfe auf 
Dürft igkeit des Inhalts und des Umfangs 
muß ich entschieden zurückweisen . Es ist 
lediglich Schuld der Schriftleitung in Ham­
burg, die mit Absicht ein derart k ü m m e r ­
liches Blatt erscheinen läßt. 

Es tut mir leid, Ihnen keinen anderen Be­
scheid geben zu k ö n n e n und zeichne 

hochachtungsvoll 
gez. Ostermann. 

Anmerkung der Schriftleitung: Die neue 
Zeltschrift der Landsmannschaft Os tp reußen , 
die seit dem 1. A p r i l zwei M a l im Monat 
zum Bezugspreis von 55 Pfg. mit mindestens 
32 Seiten je Nummer erscheint, heißt nicht 
„Der Os tp reuße" , wie Herr Ostermann i r r ­
tümlich schreibt, sondern „ D a s O st -
p r e u ß e n b l a t t " . . W i r Os tp r eußen" ist 
nicht mehr Organ der Landsmannschaft, son­
dern einzig und al le in „Das Os tp reußen­
blatt". Sollten durch das oben mitgeteilte 
Schreiben des Herrn Ostermann weitere 
Unklarheiten entstanden sein, dann gibt 
dta Geschäftsführung der Landsmannschaft 
O s t p r e u ß e n , (24a) Hamburg 24, Wat t ­
s t r aße 29b Auskunft. 
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Lösung dieses Problems durch einen neuen 
Begriff etwas beitragen zu sollen, indem er 
v o m .mater iel len Lastenausgleich" ge­
sprochen hat. Darunter verstehen Sie genau 
so wenig etwas wie irgendein anderer, wenn 
er nicht die Er l äu te rungen kennt, die Herr 
Schüffer diesem Begriff des materiellen 
Lastenausgleichs gegeben hat. Er stellt sich 
den materiellen Lastenausgleich folgender­
m a ß e n vor: Er sagt, er hä t t e beobachtet, daß 
in der westdeutschen Wirtschaft, in Industrie 
und Gewerbe noch eine ganze Menge von 
Maschinen herumstehen. Sie seien zwar 
schon etwas alt und nicht mehr ganz den 
Ansprüchen g e n ü g e n d , manchmal auch schon 
leicht mit Rost angesetzt In einem moder­
nen, rationell arbeitenden Betriebe seien sie 
natür l ich nicht zu gebrauchen Aber für so 
einen Flücht l ingsbetr ieb , dei ja doch ganz 
bescheiden anfangen muß, w ä r e n sie noch 
gut zu verwenden. Die einzige Sorge, die 
der Herr Finanzminister bei der Erör te rung 
dieses Problems hatte, war nur die, daß er 
sich Gedanken da rübe r machte, wie man 
diese alten, verschrotteten Maschinen den 
Einheimischen rechnungsmäßig in Anrech­
nung bringen müsse . Er hat nämlich auch 
beobachtet, daß sie alle schon bis auf eine 
D-Mark abgeschrieben sind; aber er sagt, 
das k ö n n e man doch eigentlich nicht ver­
langen und meint, man müsse ihnen doch 
mindestens den Einheitswert geben. 

Meine Damen und Herren! Wenn man 
zu den A e u ß e r u n g e n von Herrn Schäffer 
übe r den Lastenausgleich spricht, dann läuft 
man immer Gefahr, leicht ins Komische und 
Lächerliche abzugleiten, denn die Dinge sind 
tatsächlich eigentlich nur noch komisch auf­
zufassen. Er kann unmöglich von uns er­
warten, daß wir sein Geschwätz ernst neh­
men. Das sind nicht die Worte eines führen­
den politischen Mannes, von dem wir er­
warten, daß er eineö der schwersten Probleme 
wi rkungsvo l l anpacken und zur Lösung brin­
gen kann. W i r möchten hier — und da 
bitte ich die Oeffentlichkeit, genau aufzu­
passen! — unseren e inmüt igen W i l l e n gegen­
ü b e r der Bundesregierung, insonderheit ge­
g e n ü b e r dem Herrn Bundeskanzler und der 
gesamten Regierungskoalition, dahin zum 
Ausdruck bringen, daß wi r kein Ver s t ändn i s 
dafür haben, wenn dieser Mann weiterhin 
solch ein törichtes Zeug schwätzen darf. 
(Stürmische Protestrufe .Absetzen", „Der 
M a n n muß verschwinden".) W i r erwarten 
und mahnen mit Ernst, die Bundesregierung 
m ö g e sofort dafür sorgen, daß diesem Manne 
der Mund gestopft wird, damit er nicht wei­
ter reden kann. (Zurufe: „Sehr richtig!") 
W i r s ind doch keine Phantasten und keine 
Illusionisten! Uns hat das Schicksal so hart 
und schwer geschlagen, daß wir uns keine 
W u n s c h t r ä u m e vormachen. W i r wissen, was 
möglich ist, und wir wissen, was nicht mög­
lich ist. W i r schreien auch nicht nach Almosen, 
sondern wir schreien nach Arbeit , nach 
Schaffensmöglichkei ten, und die muß uns ein 
gerechter Lastenausgleich geben, und die 
kann er uns geben. Die Zeiten, wo man den 
Heimatvertriebenen einen bi l l igen, nicht 
wirksamen Lastenausgleich hä t t e bieten kön­
nen, sind restlos und unwiederbringlich da­
hin. Wenn man diese menschenfreundliche 
Absicht gehabt hä t t e , hä t t e man das vor 
zwei Jahren machen k ö n n e n Heute sind 
w i r soweit, daß wi r das nicht mehr dulden 
werden. (Lebhafte Bravorufe.) 

Das war das eine, was ich sagen woll te . 
M a n k ö n n t e übe r diese Dinge stundenlang 
sprechen, meine lieben Landsleute, aber 
das kann ja nicht der Sinn einer solchen Groß­
kundgebung sein. W i r k ö n n e n ja nur einige 
Schlaglichter werfen, und wir k ö n n e n unsere 
Stellungnahme so unmißvers tänd l ich formu­
lieren, daß man unsere Grundhaltung ver­
steht und sich danach einrichtet. 

E i n Zweites, wozu ich sprechen woll te , be­
trifft die Soforthilfe, und zwar die Hausrat­
hilfe. Meine lieben Landsleute, auf diesem 
Gebiete ist etwas geschehen, was niemand 
für möglich gehalten hä t t e . M a n hat die 
Soforthilfe und insonderheit die Hausrathilfe 
ve rwässe r t , ja, direkt zum Versickern ge­
bracht dadurch, daß man es politisch für ver­
antwortlich gehalten hat, der einheimischen 
Landwirtschaft generell die Soforthilfe-Ab­
gabe zu stunden. Es werden Statistiken auf­
gemacht, die beweisen sollten, daß die ein­
heimische Landwirtschaft sich in einer so 
schweren Kr ise befindet, daß ein anderer 
Ausweg nicht mehr möglich sei. Die Haus­
rathilfe ist in Verbindung gebracht worden 
mit der Summe, die die Landwirtschaft für 
Düngemi t t e l auszugeben pflegt, und man 
glaubte. Anfang Februar feststellen zu kön­
nen, daß die Landwirtschaft für übe r 400 
Mi l l i onen D M weniger Düngemi t te l gekauft 
oder bestellt hat als im Vorjahre. Das ist 
gerade der Betrag, so meint die Bundesregie­
rung, den die Landwirtschaft in der Vergan­
genheit an Soforthilfe bezahlt hat. Das nahm 
man zum Anlaß, um auf Kosten der Aerm-
sten der Armen diese bescheidenen Bet räge 
an Hausrathilfe versickern zu lassen und zum 
Erliegen zu bringen. 

Interessant ist nun, daß dieser Grund gar 
nicht stimmt. Ich habe, als ich zum ersten 
Male von dieser Absicht erfuhr, wenige M i ­

nuten hinterher einen pommerschen Land» 
wirt gesprochen, der v o n diesen Dingen etwas 
versteht, und ich habe ihn gefragt: „Ist die 
Krise der einheimischen Landwirtschaft wirb» 
lieh schon so groß, daß sie nicht mehr die 
Düngemi t t e l kaufen kann und daß deshalb 
eine Erntekatastrophe für 1950 droht?" D a 
lachte mir dieser Landwirt ins Gesicht und 
sagte, die Bauern w ä r e n ja schön dumm, wenn 
sie in diesem Jahre so frühzeit ig einkaufen 
w ü r d e n . Düngemi t t e l seien keine Mangeb« 
w ä r e mehr, die kauften die Bauern, wenn sie 
auf denAcker gestreut werden und nicht mehr 
wie im Vorjahre auf Vorrat . Und vor wen i ­
gen Tagen las ich i n der Presse Westdeutsch* 
lands in Balkenüberschr i f ten: ^„Stürmische 
Hausse auf dem Düngemi t t e lmark t ! " 

Meine Damen und Herren! M a n wird lange 
suchen müssen , ehe man eine Entscheidung 
findet, die nicht nur eine politische T o r h e i l 
und politisch unvernünf t ig ist, sondern die 
nach meiner Auffassung auch dem mensch» 
liehen Anstand widerspricht. Es ist unmögl ich 
— selbst wenn man eine bestimmte Not lage 
zugeben w i l l —, die angebliche Krise eines 
Berufsstandes a l le in und ausschließlich auf 
die Schultern der schon so schwer tragenden 
Heimatvertriebenen a b z u w ä l z e n . Das durfte 
nie und nimmer geschehen. W i r halten es fü l 
richtig, auch zu diesem Punkte der Oeffenb» 
lichkeit unsere Auffassung zum Ausdruck z t l 
bringen. 

Um die Herausführung unserer Landsleute 
Ich möchte nun im Anschluß daran mit we­

nigen Sä tzen auf eine Not und eine Sorge 
hinweisen, die uns am brennendsten zu sein 
scheint: das ist die Ausbildungsnot unserer 
heimatvertriebenen Jugend. Es sind Ansä t ze 
vorhanden, aus denen man entnehmen kann, 
daß in einigen Fäl len , vielleicht auch in Tau­
senden von Fäl len, geholfen werden wird . 
W e n n aber heute bereits bei einem Bevölke­
rungsanteil von 18 Prozent die Anzah l der 
studierenden Heimatvertriebenen auf deut­
schen Hochschulen nicht einmal 3 Prozent 
erreicht, dann ist Gefahr im Verzuge, und 
zwar in a l l e rhöchs tem M a ß e ! M a n kann 
wohl auf den Lastenausgleich warten — w i r 
warten ja schon fünf Jahre darauf —, aber 
auf die Ausbildungshilfe für unsere Jugend 
k ö n n e n wi r nicht warten (Zurufe: „Sehr 
richtig"!); denn die Jahre, die w i r hier im 
War ten zubringen, sind unwiderbringlich 
verloren für unsere jungen Menschen. W i r 
verlangen und fordern mit Ernst und Nach­
druck, daß alles nur Erdenkliche getan wi rd , 
damit die Fäh igke i t en und die Begabungen 
unserer heranwachsenden Jugend nicht ver­
k ü m m e r n , sondern daß man sie nutzt, schult, 
reif und brauchbar macht für die Aufgaben, 
die uns einmal bevorstehen werden. 

Meine l ieben Landsleute! Damit möchte 
ich das Gebiet der sozial- und wirtschafts­
politischen N ö t e abschl ießen. Ich habe nun 
noch Stellung zu nehmen zu einer Frage, in 
der w i r auch mit der öffentlichen Meinung 
nicht ganz übe re ins t immen , und zwar nicht 
nur mit der öffentlichen Meinung Deutsch­
lands, sondern auch mit der öffentlichen 
Meinung des Auslandes. Es handelt sich 
um die sehr, sehr bittere und schwere Frage: 
W i r holt man die letzten unserer Landsleute 
heraus, die noch heute in den deutschen Ost­
gebieten, die unter polnischer Verwal tung 
stehen, schmachten und ein Sklavendasein 
führen? Sie wissen, daß die ersten Transporte 
vor wenigen Wochen einliefen und daß sich 
dort in Friedland sehr wenig erfreuliche 
Dinge abgespielt haben. Es sol l vorgekom­
men sein, daß man diese deutschen Menschen 
an der Westzonengrenze zu rückgewiesen 
hat; es soll vorgekommen sein, daß man sogar 

Famil ien trennte, daß man die Eltern he9> 
über l ieß und Kinder zurückwies oder uinge» 
kehrt. Diese schlimmen Dinge scheinen be* 
reinigt zu sein. Nach den neuesten Mittebi 
lungen wo l l en die Hohen Kommissare alle 
die Menschen in die Westzonen here in» 
lassen, die von deutschen amtlichen Stellen: 
eine Zuzugsgenehmigung erhalten. Damit ist 
unmißvers t änd l i ch die Verantwortung auf 
die deutschen Stellen ü b e r g e g a n g e n , und w l t 
möchten den dringenden A p p e l l an al le rieb* 
ten, die mit diesen Dingen amtlich etwas z t l 
tun haben: man m ö g e sich davor hü ten , neue 
Unmenschlichkeiten zu begehen. Keinen» 
von den deutschen Menschen, die heute da» 
nach streben, aus diesen m e n s c h e n u n w ü r d b ' 
gen und uner t r äg l i chen V e r h ä l t n i s s e n in dem 
polnischen Verwaltungsgebiet he rauszukom» 
men, darf man eine Schranke vorsetzen u n d 
irgendwelche Hemmungen en tgegenbr ingen» 

Es ist ganz m e r k w ü r d i g , welch ein Eche 
und welch einen Wide rha l l dieses Problem 
zunächst i m Ausland und dann aber auch i n 
der deutschen Oeffentlichkeit gefunden h a t 
A l s die ersten Züge eintrafen und bekannt 
wurde, daß das der Anfang von Zehntausend 
den sein sollte, da schrie das Ausland: W i e 
kann Polen nur weitere Massenausweisungen 
vornehmen? Meine Damen und Herren! Ge» 
nau das Gegenteil ist richtig. Diese armen 
Menschen haben genau wie w i r im Jahre 
1945 Haus und Hof verloren und sind heimat* 
und rechtlos geworden. N u r wi r waren stf 
glücklich, aus den Gebieten herauszukom­
men, w ä h r e n d diese Menschen, nachdem sie 
ihrer persönl ichen Freiheit beraubt wurden« 
in Arbeitslager gesperrt und dort einem 
Sklavendasein ü b e r a n t w o r t e t wurden. So 
liegen die Dinge. W i r denken gar nicht ' 
daran, Polen nun etwa Vorwür fe zu machen, 
daß es weitere Ausweisungen vornimmt» 
sondern wi r rufen, man m ö g e auch die leto* 
ten deutschen Menschen, die dort als A w 
beitssklaven gehalten und ihrer Freihei ten 
und ihrer Rechte beraubt werden, heraus* 
lassen, und zwar so schnell wie möglich. 

Ob das Aus land das alles verstehen wi rd , 
das we iß ich nicht. W i r haben ja bei der Rede 
unseres os tp reußischen Landsmannes, de* 
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aus Schweden kam, auch heute erfahren, daß 
der Blick, mit dem das Aus l and vieles sieht, 
ganz anders ist als der Blick, mit dem wi r 
Heimatvertr iebenen hier selbst die Dinge 
sehen. Und so k ö n n t e ich meinen, daß auch 
diese Frage der Rückholung der Letzten aus 
diesen Gebieten v o m Aus land auch nicht so 
6chnell begriffen werden wird . W i r meinen 
aber, d a ß al le deutschen Stellen das doch 
wi rk l i ch begreifen k ö n n t e n . Und da liegen 
zum T e i l A e u ß e r u n g e n g roßer politischer 

U n d nun, liebe Landsleute, lassen Sie mich 
auch noch einige Wor te zu dem höchst aktu­
e l len Thema sagen, das heute schon mehr­
fach angesprochen wurde; lassen Sie mich 
etwas sagen zu dem Bericht, den die Senats­
kommiss ion der U S A nach einer Studien­
fahrt durch Deutschland ü b e r das Heimatver-
triebenen-Problem erstattet hat. Ich fühle 
mich auch, wenn ich dieses Thema anschneide, 
als ein Sprecher Ihrer Meinung, Ihres Füh­
lens und Ihres Wol lens . Ich fühle mich nicht 
verpflichtet, bei der Formulierung unserer 
W ü n s c h e darauf Rücksicht zu nehmen, w ie 
eine amtliche deutsche Außenpo l i t i k oder 
eine amtliche Vertretung unserer Interessen 
die Dinge sehen m u ß und sehen w i l l . Es 
kann niemandem schaden, wenn die amt­
lichen Stellen genau d a r ü b e r orientiert sind, 
wie die Mil l ionenmasse der Heimatvertr ie­
benen dazu steht; denn wenn sie d a r ü b e r 
sich nicht im klaren sind, dann laufen sie 
Gefahr, Entscheidungen zu fällen, die der 
harten Wirk l i chke i t nicht standhalten und 
eines Tages in neue, chaotische V e r h ä l t n i s s e 
führen müssen . 

Der Bericht dieser Kommission liegt leider 
i m Augenblick im genauen Wort laut der 
Uebersetzung uns noch nicht vor. W i r sind 
deshalb genöt ig t , auf die P r e s s e ä u ß e r u n g e n 
zurückzugre i fen , die ü b e r diesen Bericht i n 
den letzten Tagen der Oeffentlichkeit be­
kanntgeworden sind. In diesem Bericht steht 
v i e l Gutes und Brauchbares drin. W i r k ö n ­
nen es wi rk l ich b e g r ü ß e n , daß die amerika­
nische Nat ion zu den Fragen der Lösung des 
Heimatvertriebenen-Problems heute, eine 
ganz andere Stellung einnimmt, als etwa 
noch vo r einem Jahre. M a n ist offenbar 
ernstlich gewill t , dem restlichen Deutsch­
land, das dieses Problem aus eigener Kraft 
nicht zu lösen vermag, wi rkungsvol l bei der 
Lösung zu helfen. Das wol len wir mit Dank 
anerkennen. W i r haben aber schon sehr, 
sehr ernste Bedenken zum Ausdruck zu brin­
gen, wenn in diesem Bericht gesagt ist, daß 
man Vorkehrungen für die Auswanderung 
einer M i l l i o n Heimatvertriebener schaffen 
w i l l . So geht es nicht. Ich habe mich ge­
freut — und so ist es woh l al len gegangen, 
die die gestrige Eröffnungsfeier l ichkei t mit­
erlebten —, daß Herr Bürge rme i s t e r Brauer 
als Sprecher der Stadt Hamburg, eis eine 
markante Persönl ichkei t unseres politischen 
Lebens auch zu der Frage dieser Auswande­
rung Stellung nahm, und zwar so Stel lung 
nahm, daß wir Heimatvertriebenen ihm nur 
aus vo l l em Herzen danken und zustimmen 

Parteien vor, aus denen w i r die Befürchtung 
ablesen müssen , daß man es noch nicht be­
griffen hat. Darum war es notwendig, zu 
diesen Dingen Stellung zu nehmen, und die 
Sprecher der Landsmannschaften schlagen 
Ihnen zu diesem Punkt eine Entschl ießung 
vor, in der der Oeffentlichkeit unser W o l l e n 
und unsere Meinung in dieser speziellen 
Frage eindeutig und unmißve r s t änd l i ch 
kundgetan wird . Ich möchte Ihnen den Wor t ­
laut dieser Entschl ießung jetzt verlesen: 

k ö n n e n . Denn er sagte gestern, man solle 
doch nicht versuchen, das amputierte, weg­
genommene deutsche Land mit solchen Lö­
sungsmögl ichke i t en zu bezahlen und auszu­
gleichen. Das ist richtig; das ist auch unsere 
Auffassung. Die Auswanderung ist ke in ge­
eignetes Mi t t e l , um die Lösung des Heimat­
vertriebenen-Problems voranzubringen. W i r 
werden den genauen Wort laut abwarten, 
wie sich die Dinge weiter entwickeln. Daß 
ein Zwang zur Auswanderung nie und n im­
mer in Frage kommt, das w i r d die andere 
Seite woh l auch wissen. Ich glaube nicht, d a ß 
es nö t ig ist, i n dieser Beziehung etwas zu 
sagen. Daß man nicht nur a rbe i t s fäh ige M e n ­
schen nehmen w i l l , sondern auch eine ange­
messene Menge Arbe i t sunfäh ige r usw., auch 
d a r ü b e r w i r d eine V e r s t ä n d i g u n g möglich 
sein. W i r aber, die w i r heute hier als Ange­
h ö r i g e der nordostdeutschen Landsmann­
schaften auf diesem Platz stehen, sind der 
Meinung , daß diese Frage der Auswanderung 

für uns O s t p r e u ß e n , W e s t p r e u ß e n , Pommern 
unmögl ich eine Lösung sein kann. Ich glaube 
nicht, daß viele f re iwi l l ig bereit sein werden, 
sich in anderen Erdteilen eine neue Heimat 
zu suchen. Das muß die Wel töf fen t l ichkei t 
wissen, damit sie keine falschen Schlüsse 
zieht und eines Tages Ueberraschungen er­
lebt. Das war aber nicht das Schlimmste, 
was in dem Bericht stand. W i r haben einem 
Satz gelesen — ich beziehe mich auf die 
Veröffent l ichungen in der Presse — (Staats­
s e k r e t ä r von Bismarck deutete die Dinge 
schon an) einen Satz, der in dem Bericht 
stehen soll und in dem gesagt wird , die Rüctc-
kehr in unsere alte Heimat sei ja niemals 
möglich und läge a u ß e r h a l b jeder prakt i ­
schen Verwirk l ichung. Meine Damen und 
Herren! Es dauert lange, bis das Eis gebro­
chen wi rd in der Wel t ! Es dauert aber eigent­
lich schon zu lange. Viel le icht kann eine 
solche Wil lenskundgebung wie die heutige 
mit dazu beitragen, daß man die Dinge richtig 
und real zu sehen beginnt. M a n sollte doch 
eigentlich in einer Wel t , die an die Schabt 
fung einer neuen sittlichen Ordnung heran» 
geht, dankbar beg rüßen , daß M i l l i o n e n Men» 
sehen, denen man Unrecht getan und die 
man in Not und Elend geworfen hat, heute 
noch die sittliche Kraft aufbringen, die sieb; 
in einem unzerbrechlichen Glauben und in ' 
einer unzerbrechlichen Treue zur He imat 
ausdrückt . Das sind doch Kräfte, mit denen 
man eine neue Ordnung aufbauen kann . 
M a n nutze doch diese Bausteine. Es ist doch' 
auf die Dauer unmöglich, eine sittliche Wel t« 
Ordnung aufzurichten, wenn man einer 
Mil l ionenmasse v o n Menschen das primi» 
tivste Menschenrecht versagen woll te . Daä 
ist auch der Sinn solcher Kundgebungen, daß 
die Oeffentlichkeit erfähr t und daß man es 
ihr immer wieder e inhämmer t , wie die Hebt 
matvertriebenen d a r ü b e r denken. Die sitfr 
liehe Kraft einer solchen Idee ist nicht tob« 
zukriegen, es sei denn, man schlägt die M e n * 
sehen tot, die sie tragen. 

W i r haben geglaubt, auch zu dieser Frage» 
der Kernfrage unseres ganzen Wol lens , auch 
unseres politischen Wol lens , Ihnen heute 
eine Entschl ießung zur Zustimmung V O M 
legen zu müssen . Ich werde auch diese Enb« 
Schließung jetzt verlesen: 

„Die in Hamburg zu Tausenden aus ihrer Heimat vertriebenen Angehörigen der osb* 
deutschen Landsmannschaften haben sich zu einem Treuebekenntnis zu ihrer Heimat 
zusammengefunden. Sie bekennen zugleich im Namen ihrer dreizehn Millionen Schicto» 
salsgenossen, daß keine Vertreibung ihnen das Recht auf die Heimat rauben kann. Sie 
erklären, daß sie niemals auf dieses Recht auf die angestammte Heimat verzichten wer» 
den. Sie appellieren an die Staatsmänner in Ost und West und an die Organisationen 
aller Menschen, die guten Willens sind, den Grundsätzen des Rechtes, den Geboten der 
Menschlichkeit und dem Selbstbestimmungsrecht der Völker Geltung zu verschaffen. Sie 
sind de r Überzeugung, daß für die Verwirklichung dieser Rechte eine friedliche Lösung 
gefunden werden muß und gefunden werden kann. Aus Not und Verzweiflung her* 
aus rufen sie die Staatsmänner der Welt und ihrer Völker auf, das durch den Krieg 
verursachte Unglück und Unrecht nicht zu verewigen, sondern gemeinsam mit un9 

wieder gutzumachen.' (Stürmische Zustimmung.) 

Meine lieben Landsleute! Diese beiden 
Entsch l ießungen haben Ihre Zustimmung 
gefunden und werden als Ihr e inmüt iges , 
ä u ß e r e s W o l l e n in die Oeffentlichkeit gehen. 
Ich glaube, es kann uns niemand mehr miß­
verstehen, der mit offenem Ohr und mit 
aufgeschlossenem Herzen diese Kundgebung 
erlebt hat. W i r lassen uns die Treue zu 
unserer Heimat niemals aus dem Herzen 
re ißen! (Lebhafter Beifall.) W i r w ü r d e n es 
beg rüßen , wenn auch die Bundesregierung 
und der Bundestag sich hinter dieses Treue­
bekenntnis zu unserer Heimat stellen und 
dieser Zustimmung einen sichtbaren Aus­
druck geben woll ten. Das w ä r e nach unserer 
Meinung, dadurch möglich, daß man 6ich ent­
schlösse, im Bundestag neben den Wappen 

der elf Länder der Bundesrepublik die Wap»: 
pen unserer geraubten Ostprovinzen aufzu» 
hängen . (Stürmische Zustimmung.) W i r 
geben dies als Bitte und Herzenswunsch i m 
Namen der M i l l i o n e n Heimatvertriebener 
dem Kanzler der deutschen Bundesregierung 
weiter und hoffen und wünschen , daß in 
Kürze diesem Wunsch entsprechend gehan» 
delt werden wi rd . W e n n w i r in unsere Hei» 
mat zurück wollen, dann wol len w i r in eine 
Heimat zurück, in der wi r als freie Menschen 
arbeiten und schaffen k ö n n e n . Unser Ruf 
kann deshalb niemals nur lauten: „Gebt uns 
unsere Heimat wieder!", sondern m u ß auch 
ausklingen: „Gebt uns unsere Heimat wie* 
der und macht uns freil" (Lang anhal tende^ 
s tü rmischer Beifall.) 

»Wir heute zu Zehntausenden in Hamburg versammelten heimatvertriebenen Deutschen 
lenken die Aufmerksamkeit der Welt auf die unglückliche Lage unserer von Polen jen­
seits der Oder-Neiße-Linie und in Polen selbst festgehaltenen Landsleute. Sie wurden 
bereits vor fünf Jahren von ihren Wohnstätten vertrieben und aller Habe beraubt wie 
wir selbst. Man hat ihnen die staatsbürgerlichen Rechte und die Bewegungsfreiheit ge­
nommen. Zehntausende von Männern, Frauen und Kindern wurden ohne jeden Rechts­
grund, nur weil sie Deutsche sind, in Internierungs- und Arbeitslagern unter unmensch­
lichen Bedingungen festgehalten und zu harter Sklavenarbeit eingesetzt. Viele haben 
auf diese Weise den Tod gefunden. Wir appellieren an Polen und an alle Völker, 
dieser Verletzung der Menschenrechte ein Ende zu bereiten und unsere überlebenden 
Landsleute endlich freizulassen. Von der deutschen Bundesregierung und den Besatzungs­
mächten fordern wir die vorbehaltlose Aufnahme dieser geguälten Menschen in 

Deutschland.' 
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Die Bedeutung der Landsmannschaften 
Mit einem Festakt im Deutschen Schau­

spielhaus wurde am 13. Mai die Ostdeutsche 
Heimatwoche in Hamburg eröffnet, mit einer 
Feier, bei der die Ansprachen, die musikali­
schen Darbietungen und die Rezitationen so 
aufeinander abgestimmt waren, daß alles 
Dicht nur zu einer würdevol len, sondern auch 
lebendigen und packenden Einheit ver­
schmolz. Der zweite Satz aus der .Unvoll­
endeten" von Franz Schubert zu Beginn und 
das Vorspiel zu den .Meistersingern von 
Nürnberg" am Schluß — es spielte das Ham­
burger Sinfonieorchester unter Leitung 
von Musikdirektor Alfred Hering — um­
rahmten wie die beiden herrlichen Bogen 
eines großen Tores manchen trefflichen Ge­
danken und manche bedeutungsvolle Fest­
stellung, welche die Reden des Sprechers 
der Landsmannschaften, Axel de Vries, des 
Schirmherrn der Ostdeutschen Heimatwoche, 
Bürgermeister Max Brauer, und die Fest­

ansprache des Oberkonsistorialrats Gülzow 
brachten. Dichterworte, von Eberhard Gie­
seler gesprochen, vor allem aber von dem 
Lauenburger Jugendsprechchor unter Leitung 
von Frau von Brederlow, kündeten eindring­
lich von unserem Schicksal, unserer Sehn­
sucht und unserer Verpflichtung. Es wird 
nur wenige gegeben haben in dem weiten 
Rund des Theaters, die nicht tief ergriffen 
wurden, als der Chor jene prophetischen 
Worte sprach, die Agnes Miegel lange vor 
dem letzten großen Krieg in ihrer Ballade 
„Die Fähre" gedichtet hat . . . 

A x e l de V r i e s , der Sprecher der Bal­
tendeutschen, eröffnete im Namen aller 
Landsmannschaften die Heimatwoche mit der 
folgenden Ansprache: 

Meine Damen und Herren! 
Im Namen und Auftrage der vereinigten 

ostdeutschen Landsmannschaften habe ich 
die Ehre und Freude, Sie willkommen zu 

Untei dem Zeichen Foto: Conti-Press 

de; Landsmannsdiaft O s t p r e u ß e n , der Elchschaufel, h ö r t e n 80 000 Menschen auf der 
G r o ß k u n d g e b u n g i n Hamburg die Ansprachen. 

heißen. Insbesondere begrüße ich Herrn 
Bürgermeister Brauer, den Vertreter der 
alten und stolzen Hansestadt Hamburg, 
welcher freundlicherweise die Schirmherr­
schaft über die Ostdeutsche Heimatwoche 
übernommen hat. Wir sind dankbar dafür, 
daß wir die Ostdeutsche Heimatwoche in 
Hamburg veranstalten können, dieser ein­
zigen Weltstadt, die uns verblieben ist und 
die uns in ihrer Weite an Maße und Begriffe 
erinnert, die bei uns im Osten üblich waren. 
Wer jetzt Hamburg kennenlernt, der ist tief 
beeindruckt von der harten Arbeit und dem 
festen Willen, der beim Wiederaufbau Ham­
burgs zutage getreten ist. 

Die ostdeutschen Landsmannschaften sind 
aus kleinen Anfängen erwachsen. Ich ent­
sinne mich sehr wohl an die erste Bespre­
chung ihrer Vertreter in einem kleinen nie­
dersächsischen Bad vor nun bald zwei 
Jahren. Damals waren u. a. Staatssekretär 
Dr. Schreiber anwesend, der leider heute 
nicht unter uns weilt, und Staatssekretär 
von Bismarck. 

Die ostdeutschen Landsmannschaften, die 
neben dem Zentralverband der vertriebenen 
Deutschen eine der tragenden Säulen der 
Vertriebenenbewegung sind, sind nidit am 
grünen Tisch erdacht worden, sie sind ent­
standen und gewachsen wie eine Pflanze, wie 
ein Baum, nach einem eigenen Gesetz, sie 
sind dem Schoß der Mütter entsproßen, aus 
der Urkraft des Landes, das unendlich viel 
stärker ist, als jeder bewußte menschliche 
Organisationswille. 

Wer in der Heimat geweilt hat, nachdem 
der Großteil der Landsleute das ange­
stammte Land der Väter verlassen mußte, 
der hat erlebt, daß die Heimat in einem 
Land und in den Menschen eines Landes 
verkörpert ist. Darum sind die ostdeutschen 
Landsmannschaften Repräsentanten von 
Stämmen und Volksgruppen und Ländern 
zugleich. 

In den ostdeutschen Landsmannschaften 
ist man sich dessen bewußt, daß sie nicht 
Selbstzweck sein dürfen, sondern nur Teil 
eines großen, umfassenden Ganzen, des 
deutschen Ostens, des deutschen Volkes und 
eines hoffentlich geeinten Europas. In ihnen 
ist der Gedanke des Dienstes wach und 
lebendig, dem die Großen unserer Nation 
nachgelebt haben, auch der Staatsmann, der 
der Schöpfer des Deutschen Reiches war und 
dessen mächtiges Denkmal eines der Wahr­
zeichen Hamburgs ist. 

Darum soll auch die Ostdeutsche Heimat­
woche nicht Selbstzweck sein, sondern Kün­
der des deutschen Ostens und Mittler zum 
Norden und Westen unseres Vaterlandes. 
In diesem Sinne eröffne ich die Ostdeutsche 
Heimatwoche und wünsdxe ihr einen vollen 
Erfolg. 

Anträge auf Ueberführnng von Annehörigen 
aus den polnisch besetzten Gebieten 

Ostpreußens 
Auf wiederholte Anfragen, wohin Anträge 

auf Uebe.-führung von Angehörigen aus den 
Gebieten östlich der Oder-Neiße zu richten 
sind, teilt der „Pressedienst der Heimatvertrie-
benenM folgendes mit: 

Der Antragsteller selbst muß — soweit es bis­
her noch nicht geschehen Ist — beim Deutsche» 
Roten Kreuz in Hamburg, Harvestehuderwe* 26, 
um die Registrierung seiner Angehörigen nach­
suchen. 

Seine Angehörigen müssen beim Military 
Permit Officer in Warschau Piusa xr 3, ihre 
Ueberführung nach Deutschland anmelden und 
dort gleichzeitig die Reise zu ihm beantragen. 

Es ist nicht erforderlich, daß der Antrag­
steller selbst sich um die Zuzugsgenehmigung 
seiner Angehörigen bemüht. Wenn er jedoch 
im Besitz einer Zuzugsgenehmigung ist. muB 
er diese seinem Schreiben beifügen. 
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Die Festansprache bei der Ostdeutschen Helmatwodbc. 

Unsere reiche ostdeutsche Kultur 
Ihre Elemente waren christlicher Glaube, christliches Ethos und deutscher, schöpferischer Geist und Fleiß 

Bei der Eröffnung der Ostdeutsdwn Hei-
matwoclie in Hamburg hielt Obe r k on -
sistOTialrat Gülzow, früher Danzlg, 
jetzt Lübeck, die folgende Festansprache: 

A k Johann Gottlieb Fichte seine b e rühm­
ten Reden an die deutsche Nation in der 
Berliner Universität hielt, hat er den Satz 
geprägt: .Der Kampf der Waffen i st be­
schlossen. Es erhebt sich, so w i r wol len, der 
Kampf der Grundsätze, der Sitten, des Cha­
rakters. W e r i n diesem Kampfe Sieger 
bleibt, der ist der wahre Sieger." Dieses 
richtungweisende Wor t stellen wir an den 
Anfang unserer ostdeutschen Heimatwoche 
in den M a u e r n der Hansestadt Hamburg, 
mit der wir als die große Gemeinschaft der 
Vertriebenen und Flüchtlinge e in u n ü b e r s e h ­
bares Zeichen aufrichten und e in B e k e n n t n « 
ablegen m ö c h t e n zu dem g r o ß e n Kulturerbe 
unserer V ä t e r , unter dessen Segen und 
Kraft wir im deutschen Osten geboren s ind 
und gelebt haben. Damit möch ten w i r an­
zeigen, daß es uns in diesem Raum und 
Rahmen nacht um eine politische A k t i o n 
geht? wir möch ten uns vielmehr in aller 
Oeffentlichkeit zum Wort melden, um dar­
zutun, welchen Beitrag wir Vertr iebenen für 
den Neubau unseres Volkes und der euro­
päischen Völkergemeinschaft i m Zeichen 
eines echten Friedens beizusteuern fähig 
und willens sind. 

Die Zeitverhältnisse, unter denen w i r 
Heutigen uns der ungeheuerlichen Aufgabe 
der Neugestaltung unseres Zusammenlebens 
stellen, wo Wen uns allerdings ungleich not­
voller und verflochtener erscheinen a ls jene, 
i n denen ein Fichte zur sittlichen Erneue­
rung des Volkes aufrief. Das Ineinander v o n 
Schicksal und Schuld, von ä u ß e r e r Kata ­
strophe und geistig-seelischem Zusammen­
bruch hat eine bis dahin unvorstellbare 
chaotische Entwurzelung heraufbeschworen. 
Es will scheinen, daß der dämonische Auf­
lösungsprozeß des Abendlandes mit den 
Ruinen unserer Kultur und den T r ü m m e r n 
der sittlichen Ordnungen seinen u n ü b e r b i e t ­
baren Höhepunkt erreicht hat. 

Darum ist es eine bange und ernste 
Frage, woher w i r den Geist und die M a ß e 
nehmen wollen, um ein Neues anzufangen. 
Denn es muß ein Neues begonnen werden, 
weil jedes Verharren in der Resignation unser 
Selbstmord w ä r e . W i r Vertriebenen, denen 
die Liebe zu dem, was einstens unser Leben 
reich machte, tief innewohnt, wissen zu 
genau und ermahnen einander zu dieser Er­
kenntnis, daß nichts damit geholfen ist, 
daß wir unsere Wunden lecken und den 
schönen Tagen der Vergangenheit nach­
trauern und nach t r äumen . Ne in , w i r fühlen 
uns durch die vielfältigen Prüfungen, denen 
wir in diesen Jahren unterworfen waren, frei 
geworden von falschen Rücksichten ' und 
Sicherungen, die uns nur zu verfehltem A n ­
satz verlei ten konnten. 

W o wo l l en w i r Hilfe suchen? Die Phi lo­
sophie unserer Tage vermag scheinbar 
wen ig mehr^ als d a ß 6ie den desolaten Z u ­
stand der menschlichen Einsamkeit und V e r ­
zweiflung umschreibt und sie heroisch zu 
bestehen fordert Die Technik entwickelt sich 
rasant nach den Gesetzen der Logik, und es 
Ist doch offen am Tage, daß an ihrem Ende 
die Massenvernichtung und der Selbstmord 
der Menschheit stehen werden, wenn es 
nicht gelingt, sie aus ihrer Autonomie zu 
lösen und sie in die Rol le des Diene ns zu 
nötigen, um einem echten Z i e l i n der O r d ­
nung der Schöpfung zuzustreben. Es fehlt 

unserer Zeit übe rd ie s an g r o ß e n und k o n ­
struktiven Gedanken für die Ordnung der 
Zukunft, denen beizupflichten al len Freude 
und Bedürfnis w ä r e . Und vollends erman­
gelt es uns in der Gegenwart der g r o ß e n 
Persönl ichke i ten von geschichtegestaltender 
Mächt igke i t , die kraft ihres Geistes und 
ihres Charakters echte Wegweiser zu 6ein 
ve rmöch ten . 

Eben darum sudien w i r unsere Orientie­
rung für den W e g in das Morgen durch die 
R ü c k e n n n e r u n g an das verpflichtende V e r ­
mäch tn i s unserer reichen ostdeutschen K u l ­
tur, das darzustellen diese Heimatwoche 
unternimmt. Es geht uns nicht etwa darum, 
daß w i r prahlerisch und selbstgefäl l ig dar­
auf verweisen möchten, daß es auch jenseits 
der Elbe bezw. Oder so etwas wie eine 
deutsche Kulturtradi t ion gegeben hat. U n d 

ebenso weit sind w i r von dem Glauben ent­
fernt, daß uns für die Zukunft mit noch so 
wohlgemeinten und gut gelungenen K o p i e n 
vergangener Epochen geholfen wäre . 

W o h l aber fühlen wir uns gedrungen 
und in Dankbarkei t und Ehrfurcht vor den 
schöpfer ischen Leistungen unserer A l t v o r ­
dern schuldig zu bekennen, d a ß die in einer 
fast t au send j äh r igen Geschichte g e p r ä g t e 
Kul tur unserer ostdeutschen Heimat nicht nur 
e b e n b ü r t i g neben den Leistungen aus dem 
westlichen Raum steht, sondern daß der 
deutsche Osten dank seinen besonderen G e ­
gebenheiten — wie der Wei te der Land­
schaft und der immer neuen Erfahrung der 
Grenzsituation — einen spezifischen Beitrag 
zur gesamtdeutschen und europä i schen K u l ­
tur beigesteuert hat. Nirgends ist so deut­
lich, daß die Elemente unserer Kul tur Christ« 

Friedland bittet um Hilfe 
Die kirchlichen V e r b ä n d e im Durchgangslager Friedland an der Zonengrenze richten! 

einen Aufruf an die Einheimischen und Heimatvertriebenen, der folgenden Wort laut hat: 

Helft unseren Landsleuten ans dem Elendl 
Jeder hat heute mit sich zu tun. 
Jeder versucht, sich eine neue Existenz aufzubauen, sich Kle idung, Möbe l , e in Radio , 

viel leicht gar e in Haus zu erwerben. W i r sagen: Fünf Janre nach Beendigung des 
Krieges, fünf Jahre nach der Ver t re ibung aus der Heimat muß man doch endlich wieder 
zu etwas kommenl Damit h ä t t e n w i r recht, das hä t t e u n e i n g e s c h r ä n k t e Geltung, wenn, j a 
wenn nicht gerade jetzt unsere Heimatgenossen aus dem polnisch besetzten Osten zu uns 
k ä m e n ! W i r erwarten Hunderttausende! Sie m u ß t e n damals zurückb le iben und den 
Sturm ü b e r sich ergehen lassen. Sie m u ß t e n ausharren in völ l ig rechtloser Lage u n d 
hatten A l l e s zu entbehren und Furchtbares zu erleiden: aus ihren Wohnungen vertr ieben, 
immer wieder ihres Besitzes beraubt, zu schwerster Arbe i t gezwungen (ohne Rücksicht 
auf Kräfte, auf Al ter , Jugend oder Gesundheit), vielfach in Lager gepfercht, m u ß t e n s ie 
schwer fronen. — . D i e Heimat wurde uns zum Verbannungsgebiet", so bricht es aus dem 
Herzen eines alten Mannes. — 

H i e r eingetroffen, sind sie meist vö l l ig mittellos. W e n n sie zuweilen noch etwas 
Hausrat gerettet haben, so bedür fen sie unserer Hi l fe mit Kle idung , Schuhwerk, N ä h z e u g , 
mit Nahrungsmitteln zur Kräf t igung, mit G e b r a u c h s g e g e n s t ä n d e n , wie Küchenge rä t , 
Rasierzeug, Schreibzeug, Toilet tenart ikeln, Tabakwaren, Spielzeug, Schrifttum (Bücherl) 
und G e l d , denn sie haben keinen Pfennig westdeutscher W ä h r u n g bei sich. Sie brauchen 
i n jeder Hinsicht Rat und Hilfe, die w i r ihnen durch unsere rund zwanzig Mitarbei ter z u 
g e w ä h r e n suchen. 

Se lbs tvers tändl ich muß das alles ihnen in den neuen Wohnor ten von Staat und Kirche , 
v o n Gemeinde und Nachbarn, v o n Heimatgenossen und Verwandten g e w ä h r t werden, 
aber vor a l lem sollen sie schon h i e r eine erste Hi l fe erfahren, wo al le Transporte 
eintreffen und verteil t werden. Das ist unser g roßes Anl iegen in Friedland. W i e 
entscheidend ist der erste Eindruck! W i e v i e l kommt es auf einen mutigen und zuver­
sichtlichen Beginn an! 

Dazu erbitten w i r die U n t e r s t ü t z u n g der gesamten B e v ö l k e r u n g des deutschen 
Westens. W i r wenden uns besonders an Euch, ostdeutsche Heimatgenossen, da es d ie 
Euren sind, die w i r hier empfangen, und w e i l w i r annehmen, daß Ihr unser An l i egen 
am besten versteht. Seid dankbar für Bewahrung v o r dem Ä r g s t e n ! Mancher w i r d doch 
schon etwas entbehren k ö n n e n und vielleicht gar die Mögl ichkei t haben, seinen A r b e i t ­
geber oder einen benachbarten Betrieb um eine Gabe für die Bedürf t igen zu bitten. W i r 
bitten besonders die Geistl ichen um Sammlung v o n Sach- und Geldspenden! Dabei 
handelt es sich na tür l ich auch stets um die Heimkehrer aus Kriegsgefangenschaft und 
Ruß land-Versch leppung , von denen beim letzten Transport a l le in 72 ohne Anschriften 
v o n A n g e h ö r i g e n waren (d. i . 14 Prozent). Mindestens 150 000 verschleppte Frauen 
m ü s s e n noch in Rußland sein! Immer wieder treffen verwaiste Kinder in Friedland e in . 

Helft uns Dankbarkeit und Freude stiften: E i n Rücksiedler aus Danzig, der bis jetzt 
Im Gefängn i s in Stuhm in W e s t p r e u ß e n gewesen ist, rief aus: „Mein Gott, was machen 
sie bloß alles mit uns hier, w i r s ind ja ganz sprachlos. Kakao haben w i r bekommen und 
belegte Stullen, und jetzt auch noch Beinkleider. Das ist ja wie im Paradies! U n d al le 
sind so freundlich und nett zu uns. M a n ist wie i n eine andere W e l t gekommen." 

Sendet Eure Spenden ü b e r Euer Pfarramt oder direkt an die Euch nahestehende 
Dienststelle in Friedland bei Göt t ingen . 

C a r i t a s 
kath. Lagerpfarrer Dr . K r ä h e . 

Postscheckkonto: Hannover 118196 
(kath. Lagerpfarrer Dr . Jos. Krähe) 

Kreissparkasse Gö t t i ngen Konto N r . 8240 

E v a n g . H i l f s w e r k 
Evang. Lagerpfarrer Lippert. 

Postscheckkonto: Hannover 119710 
(Evang. Lagerpfarramt) 

Kreissparkasse G ö t t i n g e n Konto N r . 8211 
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l icher Glaube, christliches Ethos und deut­
scher, schöpferischer Geist und Fleiß ge­
wesen sind. In festem Bündnis und gegen­
seitiger Befruchtung haben 6ie jenen leben­
digen Strom der Kultur gezeugt, der uns 
am W e g der Jahrhunderte eine Fülle herr­
lichster Zeugnisse hinterlassen hat. Auch 
haben wir i m Ostraum erkannt, daß in dem 
Maße, i n dem eine der beiden Komponenten 
.versagte und erlahmte, jene Schwankungen 
und Verkümmerungen Raum griffen, die wie 
übe ra l l in der g r o ß e n Welt an die Stelle 
der Kul tur in wachsendem Maße die Z i v i l i -
s a t i j n treten l ießen. Kein Geringerer als 
August Winn ig , dessen Name nicht nur im 
Zusammenhang mit Ostnreußen und dem 
Bal t ikum unvergessen sein wird, hat in 
einer sorgfä l t igen Analyse der großen ost­
deutschen Baukultur nachgewiesen, was die 
Begegnung echten christlichen Geistes mit 
deutscher Besinnlichkeit und Tatkraft zu 
leisten vermochte. 

Die großen Lehrmeister . . . 
Es ist der g roße Vor te i l unserer Heimat 

mit ihren geschichtlichen und landschaft­
lichen Bedingungen gewesen, d a ß sie der 
satten Sicherheit weniger Raum zu geben 
vermochte als das i n anderen Gebieten der 
Fall sein konnte. Da fühlte der Mensch sich 
selbst und die Wel t täglich neu in Frage 
gestellt. Davon hat der größte Sohn West­
p r e u ß e n s Nikolaus Kopernikus, der, in 
Thorn geboren, als Domherr von Frauen­
burg starb, gewußt , wenn er sein neues 
epochemachendes Sonnen- und Weltsystem 
erarbeitete. Hier im Osten wuchs 
Wissen um die Unendlichkeit und das Uni 
versum in einer besonderen Weise. Der aus 
Schlesien kommende Theologe Schleier­
macher hat uns das Gefühl der Abhängig­
kei t von dem Unendlichen gelehrt. Der 
K ö n i g s b e r g e r Immanuel Kant verwies die 
Menschheit auf den gestirnten Himmel über 
uns und das Sittengesetz in uns, um uns 
eu verantwortlichem Handeln aufzurufen. 
U n d Kaspar Dav. Friedrich hat uns die 
Landschaft und über ihr den Himmel so 
transparent, so fromm und tröstlich aus ein­
maliger Begnadung gemalt. Herder hieß 
uns der Sprache und den Stimmen der 
Völker lauschen, und Leibnitz forderte uns 
auf, dem Ordnungsgefüge der Welt nachzu­
spüren. Hamann, der Magnus des Nordens, 
mit seiner inneren Unabhängigkeit und dem 
weltoffenen Blick, hat die Ueberwindung 
der Aufklärung eingeleitet in der Erkennt­
nis, daß die Welt nicht mit dem Verstand 
allein zu begreifen sei. Hierher gehören 
nicht weniger Schopenhauer und Nietzsche 
mit ihrem leidenschaftlichen, bohrenden 
Fragen und der Schärfe ihres Urteils über 
alle Verspießerung. 

. . . und die Dichter 
Das sind nur einige der großen Lehr­

meister, die uns der deutsche Osten ge­
schenkt hatl Zu ihnen gesellen sich die 
Stillen im Lande: der Schuhmacher Jakob 
Böhme mit seiner tiefen Innerlichkeit und 
Versenkung in das Unendliche und der 
cherubinische Wandersmann aus Schlesien, 
Angelus Silesius, mit seinem Anliegen: 
Mensch werde wesentlich! Eine solche Hal­
tung sollten wir dem nerven- und kräfte­
zersetzenden Getriebe unseres notvollen 
Alltags entgegensetzen; denn das dünkt uns 
eine der vordringlichsten Aufgaben, daß das 
Bild des Menschen, das so oft in diesen 
Zeitläuften entstellt und geschändet worden 
ist, wieder zu seinem gottgewollten Adel 
und zu seiner Würde gelange; daß das 
Wort von der inneren Freiheit und dem 
Recht des Menschseins aus seinem formel­
haften Dasein wieder zur respektierten 
Wirklichkeit und zur Wahrheit erlöst wird. 
Dazu will uns auch der Chor der Dichter 
helfen, die die ostdeutsche Erde getragen 

hat — angefangen bei Martin Opitz, dem 
einst der deutsche Kaiser den Lorbeer des 
Dichterfürsten aufs Haupt gesetzt, über J . 
Ch. Gottsched zu dem Haupt des Königs­
berger Dichterbundes, Simon Dach, und dem 
frommen Valerius Herberger und bis i n 
unsere Tage. Wir erinnern an Gerhart 
Hauptmann mit seiner souveränen Manier, 
Werner Bergengrün mit seiner eindring­
lichen Gestaltungskraft, Agnes Miegel mit 
ihrer Wortmächtigkeit und ostdeutschen 
Innigkeit, an Sudermann, Halbe, Fincken-
stein, Fechter, Kramp usw. 

Der Anruf der Dichter wird begleitet von 
den ostdeutschen Meistern der Musik, v o n 
Schütz und Schumann, Mozart, Bruckner und 
Wagner, um nur einige zu nennen. 

Unübersehbar und eindringlicher noch ist 
der Reichtum der Kulturbauten, der Or­
densburgen und Ordenskirchen, der Dome, 
Bürgerhäuser und Schlösser. Keine Kultur­
geschichte kann sie aus dem Auge lassen, 
die besondere Zeugnisse des kühnen Wage­
mutes, des zähen Bauwillens, der Verhalten­
heit und Demut vor Gott sind. Mit den 
mittelalterlichen und neuzeitlichen Schnitz­
werken, Malereien und kulturschönen 
Möbeln der unterschiedlichen Stilepochen 
rundet sich das Gesamtbild unserer ost­
deutschen Kultur. Auf allen ihren Gebieten 
ist zu spüren und abzulesen, wie sie nicht 
im Windschatten der Geschichte, sondern in 
immer neuen Erschütterungen, Niedergängen 
und Neuanfängen gewachsen, geläutert und 
geprägt worden ist. 

das Dieser Geist soll Pate stehen . . . 
Uber den Raum unserer Heimat sind die 

Kriege und zuletzt die große Katastrophe 
gekommen. Die alten Zeugen unserer Kul­
tur haben auf unsäglich viel Leid und Un­
recht, Blut und Tod niedergesehen. Vielfach 
sind sie selbst der Vernichtung anheimge­
fallen. Bei einer solchen Uberschau können 
uns leicht Trauer und Bitterkeit anfallen. 
Vielleicht ist es unsere spontane Reaktion, 
daß wir zu restaurieren versuchen, was noch 
gehalten werden kann. Wir müssen aber 
die Nüchternheit der Erkenntnis haben, daß 
die uns gestellte Aufgabe nicht eine Rstau-
rierung, sondern schlechthin ein Neubau ist. 
Der Geist, der uns aus der ostdeutschen 
Kultur entgegenweht, soll Pate stehen bei 
unserem Handeln für die Zukunft. Wir 
haben die große Verpflichtung, das hohe 
Erbe der von den Vätern übernommenen 
Kultur des deutschen Ostens wach zu hal­
ten, damit wir in unserem eigenen Volk 
und in der Gemeinschaft der Völker uns in 
den für heute und morgen gestellten Auf­
gaben unserer Altvordern würdig erweisen. 

b e n e aus N i e d e r s a c h s e n und 
S c h l e s w i g - H o l s t e i n aufnehmen. in 
Abständen von zehn Tagen treffen in den fest­
gelegten Orten Transporte mit 100—150 Per­
sonen ein. Dank bester Vorbereitungen geht 
die Aufnahme überall glatt von statten. 

Kurze Meldungen 
Hamburg. Die Hamburger Bürgerschaft nahm 

e i n F l ü c h t l i n g s g e s e t z an, durch das 
die Gleichstellung der Heimatvertriebenen und 
politischen Flüchtlinge aus der sowjetischen 
Besatzungszone mit den Einheimischen ge­
währleistet werden soll. 

Koblenz. Der Regierungsbezirk Koblenz wird 
im Laufe dieses Jahres 26500 V e r t r i e -
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Mr helft« StM spart«! 
Nur einig« Beweis«: 

Samll. Artikel au» re ine r 
amerik Baumwolle i 

Gläsertücher . . . . 0,48 
Geschirrtücher . . . 0,68 
Handtücher 0,86 
Nessel 80 cm. . . 1,16 
Linon 80 cm . . . 1,75 
Schürzenstoff 80 cm 1,98 
Hemdenstoff 80 cm 2,25 

4 
4 

Trägerschürze . . 
KleiderkiHel . . . 
Damen-Nachthemd 
Herren-Sporthemd 

2,35 
8,95 
7,95 
6,45 

Herrenpopelinhemd 11,95 
Wir senden Ihnen gern 

unseren illusir Webwaran­
katalog mit über 200 An­

geboten kostenlos 
Nur N a c h n a h m o v e r t a n d a b 1 0 . -

D M V o n 25.- D M an portofrei 

K a m R i l lko . B a i N lch tge fa l lan U m 

lausch oder G e l d zurück 

Werner 
UL/erl i.UUeftf. 101 

Oberbetten 
rot, dicht und echt mit 5 Pfd. 
Federn. 130X200 DM 64,—, 67,—, 
78,—, 85,—, 140X200 DM 62,—, 
69,—, 75,—, 86,—, 92, 160X200 
DM 79—, 86—, 99,—, 106,—. 
Kissen, 80X80 DM 19,—, 23,—, 
26—, 31—, Federn 4,—, 6,—; 
Halbd. 8,50, 10,50 p. Pfd., Inlett, 
rot, 130 br. DM 9,50 p. m. Ver­
sand per Nachnahme^ Porto u. 
Verpackung frei. Bitte' angeben, 
Ob Flüchtling. BETTEN-WIRTZ, 

Hamburg, Unnastraße 2. 

[Wie mein Vater u. unzäh l . Leidens 
gelahrt, von dies, oll das Leben ver-
bil lernden Leiden durch eineinl.Mit­
tel innerh. 14 Tagen völ l ig geheilt 
wurden, teile ich Ihnen gern kosten 
los und unverbindlich mit. 
M a x M ü l l e r . Kar ls ruhe/B. * » 

Walds t raße 40b 

Garantie - (Fahrräder- Chrom 
i n starkes Rad mit Freilaut u.Rück tritt, Halbballonbereitung komplet 

Dynamo-Beleuchtg. 6 V o l t 3 W .Glocke, Pumpe, Schloß, Gepäckt räger , mit 
Garantie94.50. Damenrad 98,50. Rürkgaberecht . Direkt anPrivate. Ständig 
Nachbestellung u Dankschreiben. Pracht-Katalogmit Abbildungen giatis 

Tr iepad - Fahrradbau • Paderborn 64 


